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M Smêmtchi li Mr
Von E. Vtscher-Altoth.

II.
Die Entwickln«« des Frauenstimmrechts in

England «nb Frankreich.

Die von Amertk aausgehende Idee der unver-
ciußerltchen Menschenrechte traf in Europa, vor
allem tu Frankreich, auf fruchtbaren Boden. Als tn
der Nationalversammlung von 1789 die politischen
Rechte, die bisher ein Vorrecht des Adels und der
besitzenden Stände gewesen waren, auf das ganze
Volk ausgedehnt werden sollten, verlangten einige
mutige Frauen Ausdehnung dieser Rechte auf das
weibliche Geschlecht, jedoch ohne Erfolg. Im
Gegenteil: die französischen Demokraten, die „Freiheit,

Gleichheit und Brüderlichkeit" als Devise
trugen, erwiesen sich dem weiblichen Geschlecht
gegenüber als Despoten, indem sie denjenigen
Frauen, die vor der Revolution als
Großgrundbesitzerinnen und Adelsträgertnnen tn den Pro-
vinztalstänben Sitz und Stimme hatten, diese

angestammten Rechte entzogen, nach und nach die
Anwesenheit von Frauen in politischen Versammlungen

vevloten und alle politischen Frauenklubs, die
Olyini e de Gouges' Initiative ihre Entstehung
verdankten, aufhoben. Die Aera Napoleons war
den Frauenbestrebungen durchaus ungünstig und
erstickte sie im Keime. Jahrzehntelang hören wir
IMr Mìwksigen schüchternen Versuchen, die^tel-^ä--°»M5sveret«e« ei», «e von nun an eine nnerm«
lung des weiblichen Geschlecht» durch Erlangung liche Tätigkeit durch massenhaft eingereichte P«
des Sttmmrechts zu verbessern. Auch die 43er

Revolution, die das allgemeine, gleiche und direkte
Wahlrecht — für die Männer errang, brachte den

Frauen keine Rechte. Immerhin traten um diese

Zeit zum ersten Mal einzelne Parlamentsmttglte
der für das Frauenstimmrecht ein, ohne daß sie

jedoch Erfolg hatten.

In England war die Lage nicht viel besser.

Die Ideen der mutigen Mary Wollstonecraft, die
schvu 1792 tn einer Schrift zur Verteidigung der
Frauenrechte niedergelegt worden waren, konnten
sich gegen Spott und vernichtende Kritik nicht be
Häupten. Erst 1825 nahm der Parlamentarier
Thompson „das vergessene Banner, das eine Frau
vor 39 Jahren entfaltete", wieder auf und
verlangte die Verleihung der politischen Rechte an
das weibliche Geschlecht, selbstverständlich ohne Er
folg. Doch war die Forderung wieder einmal laut
ausgesprochen worden und sollte nicht wieder tn
Vergessenheit geraten.

Als 1832 im ParlGnent die Reformbill, die
Mit den größten Ungerechtigkeiten des an Adel
und Besitz gebundenen Stimmrechts aufräumte,
angenommen wurde, verlangte eine Frau auch

Ausdehnung des Stimmrechts auf die steuerzahlenden

Frauen. Der Erfolg war Hohn und Spott.
Außerdem verloren diejenigen Frauen, die seit
299 Jahren kraft ihres Standes und Vermögens
ein beschränktes Wahlrecht genossen, aber allerdings

kaum ausgeübt hatten, dieses Recht. Wir
sehen hier also ähnliche Borgänge wie tn Frank¬

reich nach der Revolution. Die folgenden Jahrh
brachten ab und zu eine Petition oder eine Kampfs
schrtft von Frauenseite, die aber stets als Ameri-
kantsmus verlacht wurde» und erfolglos blieben.

Eine Wandlung in die allgemein gültige
Auffassung, daß die Frauen zu politischer Betättgung
unfähig seien, brachte erst John Stuart MillS
weithin berühmt gewordene Schrtft über „die
Hörigkeit der Frau", die 1369 erschien, im selben
Jahre, als Wyoming seine Frauen zu vollberechtigten

Bürgerinnen machte. Dieses Buch, als von
einem einflußreichen und geachteten Nationalökonomen

und Politiker stammend, mußte doch

immerhin ernst genommen werden, und, wenn es sich

auch nicht viel Freunde gewann, doch die Gegner
zur Kritik herausfordern. Mill fordert, daß die
rechtlose Stellung der Frau, die noch aus der
Epoche des Faustrechts stammt und der modernen
Zeit zur Unehre gereiche, nach den Prinzipien der
Gerechtigkeit und Zweckmäßigkeit umgewandelt
werden müsse. Die Frau soll in der Ehe, im Beruf

und in der Politik dem Mann durchaus
gleichgestellt werden.

Als Mill ins Parlament gewählt wurdk,
konnte er eine Petitton »ntt 1499 Unterschriften von
Frauen, die das Stimmrecht verlangten, einref
chen. Sie wurde zwar, wie zu erwarten war, nicht
ernst genommen, erregte aber immerhin wegen
der großen Autorität ihres Verfassers allgemeines
Aufsehen. Damit setzt in England die organi
fierte Bewegung durch Bildung von Frauenstimme

ttonen, Verbreitung von Flugblättern, Heraus
gäbe einer Zeitung und Abhaltung von Prvpa-
gandaversammlungeu entfalteten.

Ein erster Erfolg war die Verleihung des

allerdings nur aktiven kommunalen Wahlrechts an
Steuerzahlertnnen, später das aktive und passive
Wahlrecht tn Schulverwaltungen. Doch sollte eS

noch geraume Zeit gehe», bis die Engländerinnen
die volle politische Gleichberechtigung erhielten. —
Darüber werde« wir später berichten.

WWt AM«».
Bern, den 21. Juli.

Die Sommermonate Juli und August pflege»
Inseln der Ruhe im politischen Getriebe unseres
Landes zu sein,- allein ganz läßt sich das Rad
nicht ausschalten, namentlich jetzt nicht, da wichtige
Angelegenheiten in der Schwebe sind. Die
kommenden Volksabstimmungen über die Lex Häber-
ltn, neuerdings „Umsturzgesetz" genannt, und über
das Staatsabkommen «ntt Frankreich betreffend
die Aufhebung der Zonen werfen ihre Schatten
voraus. Zum Umsturzgesetz haben bereits die
meisten politischen und wirtschaftlichen Vereinigungen,

Stellung bezogen. Die Vorlage erscheint

zur Stunde gefährdet. Unentwegt stehen zu ihr
die katholisch-konservativen Parteien und die
Liberalen der Westschwetz, die Bauernparteien und
ein Großteil der Freistnnigdemokrattschen, wäh¬

rend Kommunisten, Sozialisten, Demokraten der
Ostschweiz und einige, nicht alle, jungfreisinntgen
Parteien, sowie verschiedene Arbeiter- und
Angestelltenverbände sich dagegen erklärten. Man darf
sich auf eine heftige Agitation vor den entscheidenden

Abstimmungstagen im September gefaßt
machen.

Das Zonenreferendnm ist nach den Mitteilungen
des Komitees gegen das Zonenabkommen mit

69,999 Unterschriften zustande gekommen, also mit
dem Doppel der notwendigen Zahl. Der Kanton
Zürich steht mit 19,999 Unterschriften an der Spitze.
Der zunächst beteiligte Kanton Genf, von dem aus
das Referendum angebahnt wurde, weist 6999

Unterschriften auf. Im Verhältnis zur Zahl der
Stimmberechtigten verzeichnet Glarus die stärkste

Beteiligung. — Zum erstenmal gelangt bei dieser
Uebereinknnft zwischen Frankreich und der
Schweiz das Staatsvertragsreserendnm, das am
39. Januar 1921 vom Schweizervolk neu eingeführt

wurde, zur Anwendung. Es gibt den« Bürger

im vorliegenden Fall eine harte Nuß zu
knacken? denn es ist keineswegs leicht, sich in der
Angelegenheit der Aufhebung der Zonen ein
selbständiges Urteil zu bilden und gestützt darauf seine

Stimme in die Wagschale zu werfen. Begreiflich
ist das Verlangen Frankreichs nach einer
Neuordnung des Grenzverkehrs zwischen den ehemaligen

Freizonen Hochsavoyens, sowie der Landschaft

Gex und den angrenzenden schweizerischen

Kantonen. Allein, wenn Frankreich sein Heil tn
der Aufhebung der Zonen erblickt, so frägt es sich

sslir «»S, ob wir das, was unS für die Aüshebunä
geboten wird, als ein Aequtvalent ansehen können.

Je mehr man sich in das Studium dieser Frage
vertieft, um so größer werden die aufsteigenden
Zweifel — das Zustandekommen des Referendums
bietet noch keineswegs Gewähr, daß sich tn der
Volksabstimmung eine verwerfende Mehrheit finden

wird. Noch viel, recht viel Aufklärungsarbett
muß geleistet werden, bevor man sagen darf, die

stimmberechtigten Bürger seien in diesem Fall für
die Ausübung ihres Männer-Rechtes genügend
vorbereitet. — Bemühend wirkt das bewußte
Ablenken einiger westschweizerischer Blätter verschiedener

Parteifarbe von der rein sachlichen

Beurteilung dieser für unser Land so wichtigen Frage.
Ist es vaterländisch gebacht, wenn die verhetzende

Parole ausgegeben wird, baß es sich in der
Zonenangelegenheit um eine Kundgebung für oder

gegen Frankreich handle, um Frankophile oder

Frankophobie? — Gegen eine solche Auffassung
der Dinge müßte von allen rechtlich Denkenden

Stellung genommen werdenl

Lebhaftes Interesse erweckte in diesen Tagen
eine Meinungsäußerung von Bundesrat Schultheß

über die Reparationen «nb die internationale
Verschuldung, die von der N. Z. Z. ausgehend den
Weg in die ganze schweizerische Presse fand.
Bundesrat Schultheß erblickt das Mittel zur
finanziellen Gesundung und zum wirtschaftlichen
Wiederaufbau Europas vor allem darin, daß die
erdrückende Last der internationalen Verschuldung
auf ein erträgliches Maß reduziertt wird und

zivar in erster Linie durch eine Reduktion der
deutschen Reparattonsschulden und baneben, wie
recht und billig, durch eine gleichzeitige Herabsetzung

der andern internationalen Schulden. In
diesem Sinne sollte rasch gehandelt werden, bevor
es zu spät ist? denn die Frage der Reparationen
und der internationalen Verschuldung berührt
nicht nur die beteiligten Staaten, sondern ganz
Europa, ja die ganze Welt. Sollte es möglich fein,
ein angemessenes Abkommen über die Festsetzung
der Schulden zu erzielen, dann erblickt Bundesrat
Schultheß die Pflicht Amerikas und der
neutralen Staaten darin, zwar nicht vom Staat
aus, aber durch ihre Ftnanzmärkte sich an den

hieraus resultierenden Finanzoperationen zu
beteilige». Nach Ansicht unseres Staatsmannes
haben also alle, Neutrale und ehemals Kriegführende,

an der Erreichung des Zieles mitzutun.
Wäre es nicht ein Glück, eine Erlösung, wenn dieser

vernünftige Vorschlag bet den Machthabern,
in deren Händen das Schicksal Europas liegt,
einen Widerhall fände, nachdem Genua und der
Haag versagt haben? — Man wird es dem Ver-
treter eines kleinen neutralen Staates nicht ver-
Übeln dürfen, wenn er in diesem Augenblick derl
Ratlosigkeit in der Frage der Reparationen «n-î
gerufen seine Meinung verlauten läßt. Unser j

Land mit setner ausgedehnten Industrie leides
außerordentlich schwer unter den wirtschaftlichen
Verhältnissen der uns umgebenden Staaten,
namentlich Deutschlands. Bundesrat Schultheß
handelt also im ureigensten Interesse der Schweiz,!
wenm er Boxschlage macht, die zur allgemeinen^
wirtschaftlichen Gesundung führe» können. Unser
Land vor allem schuldet ihm Anerkennung und
Dank für sein Vorgehen.

Zum Schluß sei noch auf eine militärische
Angelegenheit hingewiesen, die für uns Frauen et»
gewisses historisches Interesse besitzt. In den i

letzten Tagen veröffentlichte das Finanzdeparte-,
ment das Programm für die Revision des Bun-!
desgesetzes betreffend den Militärpflichtersatz. ES
wird darin die Frage aufgeworfen, ob der Milt-
tärpflichtersatz in seiner bisherigen Form als
Ersatzgabe beibehalten werden soll, oder ob an
setner Stelle eine Wehrsteuer mit Ausdehnung auf
alle Personen, die in persönlicher oder wirtschaft-i
licher Zugehörigkeit zur Schweiz stehen, einzuführen

sei. Diese Frage ist im Laufe der Jahre in
den eidgenössischen Räten und in der Presse öfter»
erörtert worden. In fortschrittlichen Frauenkreisen

wandte man der Wehrsteuer seinerzeit ei»
gewisses Interesse zu, weil sie als ein Mittel
erschien gegen das Argument: „Die Frauen leiste»
keine» Militärdienst und keinen Militärpflichtersatz,

folglich gebührt ihnen auch kein Stimmrecht."

Dieses klotzige Argument hat allmählig
seine Beweiskraft verloren und damit ist auch baS

Interesse der Frauen an der allgemeinen Wehrsteuer

geschwunden. Wenn das bundesrätliche
Programm nach ausführlicher Begründung zum
Schluß kommt, es sei die Wehrsteuer abzulehnen,
so können wir uns dieser Auffassung ohne
Gemütsbewegung anschließen. I. Merz.
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Muillelon.
Maschi.

von Rabindranath Tagore.
II.

„Was ist denn das, Kind, du willst doch nicht
irgendwohin?"

„Doch, ich will nach Sitarampur."
„Was denkst du dir denn? Wer soll dich denn

begleiten?"
„Anath."
„Nicht heute, mein Kind, ein andermal."
„Aber die Kajüte ist schon belegt."
„Was macht das? Der Verlust läßt sich leicht

tragen. Reise morgen, morgen früh."
„Mascht. ich glaube nicht an die Unglückstage

des Kalenders. Was kann es schaden, wenn ich
heute reise?"

„Dschottn möchte mit dir sprechen."
„Schön, ich habe noch etwas Zeit. Ich will noch

schnell einmal nach ihm sehen."
„Aber du mutzt ihm nicht sagen, daß du

verreisen willst."
„Gut, ich will ihn« nichts sagen. Aber ich kann

nicht lange bei ihm bleiben. Morgen ist das
Nnnapraschan-Fest «neiner Schwester, und ich muß
heute reisen."

„O mein Kind, ich bitte dich, höre doch dies
eine Mal auf michl Versuch, dich eine Weile ganz
still zu fassen und setze dich zu ihn«. Latz ihn nicht
merken, daß du es eilig hast."

„Was kann ich tun? Der Zug wartet nicht auf
mich. Anath kommt in zehn Minuten zurück. Bis
Saht» kann ich bei ihm bleiben."

„Nein, das geht nicht. In dieser seelischen Ver-
faünna werde ich dick nie zu ihm lassen O du

erbärmliches Geschöpf, der Mann, den du so

quälst, wird bald diese Welt verlassen? aber ich

warne dich: du wirst diesen Tag zeitlebens nicht
vergessen. Daß es einen Gott gibt, das wirst du
eines Tages erfahren."

„Mascht. du mutzt mich nicht so verwünschen."
„O mein armer Junge, «nein Liebling! Warum
lebst du noch länger? Diese Sünde hat kein

Ende, und ich kann nichts tun, sie zu hindern."
Mascht zögerte noch eine Weile, dann ging sie

ins Krankenzimmer zurück in der Hoffnung, daß
Dschottn inzwischen eingeschlafen sei. Aber Dschottn

bewegte sich im Bett, als sie eintrat. Mascht
rief aus:

„Sieh einmal an, was sie nun gemacht hat!"
„Was ist geschehen? Kommt Mani nicht? Warum
bist du so lange sortgeblieben, Mascht?"
„Ich fand sie bitterlich weinend, weil sie die

Milch für deine Suppe hatte verbrennen lassen.
Ich versuchte sie zu trösten und sagte, es gäbe ja
noch mehr Milch. Aber daß sie bet der Zubereitung

deiner Suppe so nachlässig hatte fei» können,
der Gebanke brachte sie ganz tn Verzweiflung. Mit
großer Mühe gelang es mir, sie etwas zu beruhigen

und ins Bett zu bringen. Daher habe ich sie
heute nicht mitgebracht. Laß sie ihren Kummer
verschlafen."

Obgleich es Dschotin schmerzlich war, daß
Mani nicht kam, fühlte er sich doch tn gewisser
Weise erleichtert. Er hatte so halb und halb
gefürchtet, daß die wirkliche Mani das Bild, das er
von ihr i«n Herzen trug, trüben könnte. DaS
war schon früher geschehen. Und der Gedanke, daß
Mani unglücklich war, »veil sie seine Milch
verbraunt hatte, füllte sein Herz mit überströmender
Freude.

„Mascht!"

„Ja. mein Liebling?"
„Ich bin ganz gewiß, daß es «ntt mir zu

Ende geht. Aber ich bin nicht traurig darum.
Gräme dich nicht um mich!"

„Nein, mein Liebling, ich werde mich nicht
grämen. Ich glaube nicht, daß nur das Leben
gut ist, und der Tod nicht."

„Mascht. du kannst mir glauben, der Tod ist
süß."

Dschotin lag still da und blickte hinaus in den
dunklen Nachthimmel, und es war ihm, als ob es
Mani selbst sei, die tn Gestalt des Todes auf ihn
zuschritt. Sie war in ewige Jugend gekleidet, und
die Sterne waren Blumen, die die große Mutter
der Welt segnend auf ihren dunklen Scheitel
gestreut hatte. Es war ihm, als ob er sie jetzt wieder

zum erstenmal unter dem Hochzeitsschleier
sähe. (Braut und Bräutigam sehen einander zum
erstenmal bei der Hochzeitsfeier unter einem
Schleier, den «nan ihnen übers Haupt wirft.! Die
unendliche Nacht wurde ganz erfüllt von dem
liebenden Blick aus Manis dunklen Augen. Mani,
die Braut dieses Hauses, das kleine Mädchen,
wurdezu dein Bild einer Gottheit, das auf dein
Altar der Sterne thronte, «vo Leben und Tod tn
einen Strom münden. Dschotin faltete die Hände
und flüsterte leise: „Endlich bat sich der Schleier
gehoben, die Hülle des tiefen Dunkels ist zerrisse»«.
Ach, Geliebte! Wie oft hast du «nein Herz gemartert,

aber jetzt wirst du mich nicht mehr verlassen!"

III.
„Ich habe Schmerzen, Maschi, aber du «nutzt

nicht denken, daß ich leide. ES ist. als ob meine
Schmerzen sich allmählich von meinem Leben
lösten. Bisher folgten sie ihm wie ein beladenes
Boot im Schlepptau, jetzt aber ist das Seil
zerrissen, und sie treiben dahin mit allem, was mich

drückt. Ich sehe sie noch, aber sie gehören nicht
mehr zu mir. — Aber Mascht. ich habe diese beiden

letzten Tage Mani nicht ein einziges Mal
gesehen."

„Dschotin. ich will dir ein anderes Kissen
geben."

„Es scheint mir fast, Mascht. als ob Mani mich
auch verlassen hat und von mir forttreibt «vie daS
beladen« Leidensboot."

„Komm, trink ein Schlücklein von dem
Granatapfelsaft. mein Liebling. Dir mutz der HalS
ganz trocken sein."

„Ich schrieb gestern «nein Testament? habe ich
es dir gezeigt? Ich kann mich nicht mehr
erinnern."

„Du brauchst es «utr nicht zu zeigen, Dschotin."

„Als Mutter starb, besaß ich nichts. Du
ernährtest mich und zogst mich auf. Daher «nein«
ich "

„Unsinn, Kind. Ich hatte nur dies Haus und
ein bißchen Vermögen. Das übrige hast du
verdient."

„Aber dies Haus —?"
„Das ist nichts. Du hast ja so viel hinzugebaut,

daß es schwer ist zu sagen, wo mein Haus
war!"

„Ich bin sicher, daß Manis Liebe zu dir wirklich
—"
„Ja, ja, das «veiß ich. Dschotin. Nun versuch

zu schlafen."

„Wenn ich auch mein ganzes Eigentum Mani
hinterlassen habe, so ist es praktisch doch deinS.
Maschi. Sie wird dir ja immer in allein gehorche««."

„Warum quälst du dich deshalb so viel mei«
Liebling?"



ìkmslMà
TeutschLanî

(nn.) 1. JnnerpolitiMsieS. Die Mörder
Ratlsenaus haben sich selbst gerichtet. An ih°-

,em letzt«! Zufluchtsort, aus Burg Saaleck an
der Saals (bei Naumburg), wo sie umstellt
waren, haben sie sich selber erschossen (Montag,

17. dies), nachdem sie vorher auf der

Turmierrasse ein Hoch aus „Kapitän Ehrhardt"
ausgerufen. —

Wochenlang war ein großer Apparat auf
der Suche nach den steckbrieflich in ganz
Deutschland genau beschriebenen „Verfehmten".
Seit einiger Zeit war man ihnen „auf der

Spur", sogar „auf den Fersen", kürzlich
einmal so nahe, daß Schüsse gewechselt und einer
der Flüchtigen angeschossen wurde. Und doch

entkamen sie immer wieder. Von Hilfsmitieln
entblößt, wie es schien, fanden sie doch stets!

Unterkunft und Fortkommen, obschion Helfer
und Hehler mit Strafe bedroht waren, und
um die 2 Millionen Mark für ihre Auslieferung

meldete sich niemand. Die Deutschen sind
eben noch keine Republikaner, wie etwa die
Schweizer oder die Nordamerikaner. Wie sollten

sie auch? Mit dem Unglück des verlorenen
Krieges, über Nacht kam die Republik, von
der Revolution verkündet, ein fremdes, iradi-
tionsloses, wenig verstandenes Wesen, das, von
den Arbeitermassen in den Städten abgesehen,
heute noch nicht in Herz und Gemüt des Volkes

wurzelt.
In amtlichen Kreisen wird bedauert, daß

die beiden (Kern und Fischer hießen sie, ein
Leutnant und ein Jncgieur) nicht lebend
ergriffen werden konnten. Man hat durch ihren
Tod eine Hoffnung weniger, zu den leitenden
Hintermännern vorzudringen, die man in
höheren Kreisen vermutet.

Die Lage zu kennzeichnen, entnehmen wir
folgende Mitteilungen einer Berliner Korrespondenz

der „N. Z. Z". Danach ging seit dem t9,
Juni eine eigentliche rechtsradikale, monarchistische

Hetze durch Deutschland, wodurch die Gerüchte
von einem neuen, bevorstehenden Putsch erklärlich
werden. Eine ganze Reihe großer deutsch-nationaler

Versammlungen fand statt, mit Hetzrede»
gegen Frankreich und England. „Die Wacht am
Rhein", „Deutschland, Deutschland über alles",
„Siegreich wollen wir Frankreich schlagen" wurde
gesungen. An einigen Orten fanden demonstrative

Umzüge des zugeströmten Volkes, an andern
förmliche Paraden statt, die Offiziere in Uniform
dabei. Die Menge wurde haranguiert „zum
Kampfe für König und Vaterland wie 1813". „Besser

kann es erst wieder werden, wenn wir unsere
Monarchen und Wilhelm II.. den Kaiser, wieder
haben." Diese Leute sind also gewissenlos oder
einsichtslos und naiv genug, um die Konstellation
von 1922 derjenigen von 1813 gleich zu setzen, sind
in ihrem Fanatismus blind genug, um nicht zu
sehen, daß sie dem gleichwertigen französischen
Chauvinismus dienen und dem Nationalisten
Poincars in die Hände arbeiten.

Um dieselbe Zeit fanden auch zahlreiche
Tagungen der vielen patriotischen Jugend- und Ge-
heimbttnde statt, des „Treubund", des „Jungdeut-
schen Ordens", des „Alldeutschen Verbandes", des
„Stahlhelm", um einige neue zu den früher schon
bezeichneten zu nennen. — Ueverall spielte auch
der Antisemitismus mit. In einem Borort des
vornehmen Berliner Westens war ein Zettel an
rine Sitzbank geklebt: „Die Juden saugen sich wie
Blutsauger an dem Christenleibe dick und rund."
Auch das früher so viel von Frankreich umworbene

Bayern machte die Hetzversammlungen
gegen Frankreich und England mit, und in München

scheint Rathenaus Tod eitel Freude
hervorgerufen zu haben. Hektographierte Zettel
zirkulierten in der Stadt: „Es hat geknallt auf Walther
Rathenau, Hurrah! Bald kommt die nächste
Judensau." Gleichwertige Sprüche aus Studentenkreisen

zirkulierten in Deutschland. Dazu die
fortgesetzte Aufdeckung versteckter Massen- und Muni-
tionsbestänöe. alles Wasser auf Poincarös Mühle.

Das also ist der Geist, woraus die „Mord-
polittk" ihre Säfte zog. Videant consules.... hieß
es einst im alten Rom, wenn Gefahr für den
Staat drohte. Auch die junge, schwache deutsche
Regierung griff mit bemerkenswerter Energie zu,
um das drohende Verderben abzuwende.u

Aber der deutsche Reichstag ist ein
Parlament wie keines sonst. In den Ländern
eines ältern, gereiften Parlamentarismus gibt
es zwei, drei Parteien mit ihren Schattierungen,

die mit- oder gegeneinander arbeiten.
Aber der Reichstag hat, Folge eines
hemmungslosen deutschen Individualismus, vow
roten Kommunismus am linken End bis zu dn
schwarz-weißen Deutschnationalen auf der
äussersten rechten Flanke einen ganzen Regen-

„Alles. was ich habe, verdanke ich dir. Wenn
du mein Testament siehst, so denke keinen Augenblick.

daß "
„Aber was fällt dir ein, Dschotin? Glaubst du

denn, baß ich es auch nur einen Augenblick
übelnehmen könnte, wenn du Mant gibst, was dir
gehört? Ich bin doch nicht so kleinlich."

„Aber du wirst auch "
„Nun höre einmal, Dschotin. jetzt werde ich

böse. Du willst mich mit Geld trösten."
„Ach, Maschi, wie gern möchte ich dir etwas

geben, was besser ist als Geld!"
„Das hast du ja getan, Dschotin! mehr als

genug. Hast du mir denn nicht mein einsames
Leben ausgefüllt? Das war solch ein großes Glück,
baß ich es mir in vielen früheren Leben verdient
haben muß. Du hast mir so viel gegeben, baß ich
jetzt, wo dies Leben mir nichts mehr zu geben hat,
nicht klagen werde. Ja, ja, hinterlasse nur Mant
alles: dein Haus, dein Geld, deinen Wagen und
dein Land — mir sind solche Lasten jetzt zu
schwer."

„Ich weiß ja, daß du den Geschmack an den
Freuden des Lebens verloren hast, aber Mant ist
so jung, baß —"

„O nein, das mußt du nicht sagen. Wenn du
ihr dein Eigentum hinterläßt, das ist schon recht,
aber was die Freuden des Lebens anbetrifft —"

„Aber warum sollte sie sie auch nicht genießen,
Maschi?"

„Nein, nein, das wird sie nicht können in
ihrem großen Schmerz. Sie werden ihr wie
Staub und Asche sein."

Dschotin schwieg. Er konnte nicht entscheiden,
ob es wahr war oder nicht und ob er es beklagen

müsse, wenn Main die Welt ohne ihn zuwider
war.

Er seufzte und sagte: „Das. was wirklich des
Gebens wert ist, können wir niemandem
zurücklassen," «Fortsetzung folgt.)

bogen von Parteien. Vom katholischen
Zentrum aus (heute Regierungspartei par
excellence), folgen nach links: das Häuslein
Demokraten, die Mehrheitssozialisten, die
Unabhängigen (Sozialisten), die Kommunisten.
Nach rechts folgen: die „deutsche Volkspartei"
(Groß- und Schwerindustrie), die Deutschna-
tionalen (Alldeutschen). Den Regieruugsblock
bildeten bisher: Zentrum, Demokraten,
Me h r he its s o z ia l i st e n, 3 Parteien
von 7, auch zahlenmäßig eine Minderheit. Das
machte das Regieren schwierig, die Negierung
schwach. Seit der Katastrophe Rathenau
drängte sich nun neuerdings mit Macht das
Bedürfnis auf nach einer breitern Regierungsbasis,

einem stärker» „Block". Flugs wandten
sich die Mehrheitssozialisten an ihren linken
Nachbar, die Unabhängigen, die bisher schon
gelegentlich die Regierung Wirth aktiv oder
passiv unterstützt hatten, um Mitarbeit und
Anschluß an den Block und erhielten Zusage.
Das ergab nun aber einen starken Ruck nach
links; die Bürgerlichen gerieten im Block in
entschiedene Minderheit. Da luden Demokraten

und Zentrum ihren Anstößer rechts zum
Mittun ein, und siehe, auch die „Volkspartei"
sagte zu, obschion sie bisher öfter gegen als!

für die Regierung gewesen und ihre Steigung
zur Monarchie nicht verheimlicht hatte. Es
wäre ein flotter Block geworden, mit Ausschluß
nur der extremen Linken und Rechten.
Mer nun erklärten die Unabhängigen, nut der
unrepublikauischen Volksvarte! nicht zusammengehen

zu wollen. Auflösung des Reichstages,
Appell au die Nation, Neuwahlen traten jetzt
in Sicht. Der Linken gefiel es nicht übel; sie
hoffte Verstärkung durch die Wahlen. Aber
Neuwahlen bei der bestehenden Erregung im
ganzen Lande konnten unberechenbare Gefahren

bringen. — Fast überraschend löste sich nun
in den letzten Tagen die politische Hochspannung,

die seit dem 24. Juni gedauert hatte.
Am 17., als das! Selbstgericht der gesuchten
Mörder gemeldet wurde, nahm der provisorisch

gut funktionierende Block das „Gesetz!
zum Schutz« der Republik", nachdem die
anstößigen Eigenschaften eines einseitigen Klasi-
fengesetzes abgestreift waren, mit fast Drei-
Viertels-Mehrheit an und gab sich dann drei
Monate Ferien, die definitive Lösung der Blockfrage

der Herbstsession überlassend.
2. Außenpolitisches. Das feinste,

empfindlichste Landesbarometer ist der Kurszettel.
Die Mark pendelt heute zwischen 9.97^ bis 1.10.

IM Mark gelten kaum noch 1 Schweizerfranken,
die Papiermark — 1 Goldpfennig. Die
Katastrophe vom Johannistag hat einen neuerlichen
Sturz der Mark nm fast IM Prozent gebracht, was
eine neue entsprechende Teuerungswelle und die
Unfähigkeit Deutschlands bedeutet, die monatlichen

59, resp. M Goldmark an die Reparationen
z» leisten. Die Regierung Wirth tat, waö ib»
übrig blieb: Sie legte die Lage der Dinge der
Reparationskommission vor und bat nm Aufschub her
Barzahlungen für die nächst e n Ia hre, auf daß
sie Atem holen und die Mark rehabilitieren
könnte. Die Kommission versprach, nach französischer

Weisung, Antwort in einem Monat.
Diesmal fordert die liberale englisch«

Presse fast unanim nicht nur Gewährung des
Zahlungsaufschubes, sondern die unumgängliche
Revision des Versailler-Vertrages und definitive
Herabsetzung der Reparationssnmmen. LloyS
George erklärte im Unterhaus auf Befragen,
datz die britische Rgeiernng den Zahlungsaufschub
als dringlich nötig ansehe, «m Deutschland di«
die Möglichkeit zur Neuordnung seines
Finanzwesens zu geben, ans daß es so bald
als möglich (the earliest possible) seine
Verpflichtungen gegen die Entente wieder ans»
nehme« könne. — Lloyb George habe auch

neuerdings, um Frankreich die Zustimmung zum
Aufschub zu erleichtern, die Löschung der französischen

Kriegsanleihen bet England angetönt. Man
erwartete Poincarê zu einer baldigen Besprechung
w London. Aber in Parts wurde die Dringlichkeit

abgelehnt. Vorerst sei die Rückkehr der in
Deutschland weilenden Garanttekommissivn
abzuwarten. Sodann, wenn Deutschland wirklich
zahlungsunfähig sei, so werden seine Finanzen in
Kontrolle (Vormundschaft) zu nehmen und wie
ein Bankerott nach Recht und Ordnung zu behan-

3ml indische Zeitgenossen.

Unsere Presse hat zwar berichtet, daß der
Vvlksftthrer und Fretheitsapostel G Handt, der
in Indien als Mahatma (Heiliger) verehrt wird,
als Aufwiegler zu sechs Jahren einfachen Gefängnisses

verurteilt wurde, nachdem die britisch-indischen

Behörden jahrelang mit seiner Verhaftung
gezögert hatte«, weil er nur den passiven Widerstand

gepredigt, sich aber immer wieder gegen jede
revolutionäre Gewaltanwendung ausgesprochen
hatte. Allein nirgends hat man etwas Näheres
über die Begleitumstände gelesen. Und doch sind
diese von großem Interesse. Wie sehr, das geht
aus einem überaus fesselnden Bericht hervor, den
ich soeben von einem befreundeten Augenzeugen,
einem ganz bedeutenden Quäker, empfange, der in
Britisch-Jndien eine Quäkerschule leitet. Meine
Quelle ist also völlig unbefangen.

Der Gerichtssaal war überfüllt. Als Ghandi
eintrat, erhob sich das ganze Publikum. Sofort
bekannte er sich schuldig dessen, wessen die Anklage
ihn beschuldigte: in seinem Blatte „Bonns India"
Artikel veröffentlicht zu haben, welche geeignet
waren, Unzufriedenheit mit der Regierung zu
erregen, und er bitte nicht um eine leichte, sondern
um die gesetzlich vorgeschriebene Strafe. „Der
Richter sollte entweder abdanken oder das Gesetz

gewissenhast anwenden. Persönlich habe ich gar
nichts gegen irgendeinen einzelneu Verwaltungs-
bcamten oder gar gegen die Person des König-
Kaisers. Da aber meine Handlungsweise, die mir

deln sein. Die britische Regierung sei darüber
neuerdings recht mißstimmt, und der verschnupfte
Premier wolle kein Wort mehr vom englische»
Schulderlaß sagen, so lange man in Paris nicht
„vernünftig" geworden.

In England haben sie die Mörder des
Marschall Wilson zum Tod« verurteilt.

In Irland dauert der Bürgerkrieg fort,
obfthvn sein AuSgang nicht zweifelhaft sein
kann. Hoffentlich können wir über 8 Tage
das Ende melden.

Die Konferenz im Haag war vor
einer Woche bereits am Ende. Im stillen
Schoße der Expertensitzungen stieß man auf
dieselben Schwierigkeiten mit Moskau wie in
Genua. Am 19. sollte auf Wunsch der Russen
noch eine Plenarsitzung stattfinden. Jede Post
kann den Entscheid über Fortsetzung oder
Schluß bringen.

21. 7.: Neueste Meldung: In Rom hat
das Kabinett Facta, infolge eines
Mißtrauensvotums in der Kammer, demissioniert.
Die Gründe liegen in der schwierigen innern
Politik.
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Mi MW» »es AmlmeWllvW.
Seleses.

Am 6. Juli wurde noch einmal die antzer-
parlamentartsche Expertenkommission für die
Krankenversicherung zusammengerufen, um zum
Beschlusse des Bundesrates, nunmehr ein begrenztes

Obligatorium einzuführen, Stellung z»
nehmen. Für alle Punkte, die von dieser Einschränkung

unberührt bleiben, gelten die in der vorigen
Session gefaßten Beschlüsse. «Siehe Franenblatt
Nr. 11 und 12 vom 18. und 25. März 1922.)

Die Kommisston sollte sich vor allem über die
Auswahl der obligatorisch zu versichernden Personen

aussprechen. Nach längerer Diskussion kam
man überein, die Versicherungspflicht nicht von
der Frage des selbständigen oder unselbständigen
Erwerbs abhängig zu machen — da nach diesem
Gesichtspunkte vielfach die Unrichtigen getroffen
würben — sondern ans die Höhe des Erwerbs
abzustellen. Während nun die Frauen eine Erhöhung

der vorgeschlagenen Einkommensgrenzen
von Fr. 2599 in billigen, bis zn Fr. 4999 in teuren
Gegenden beantragten, damit auch ein Teil des
Mittelstandes die Vorteile der obligatorischen
Versicherung genieße, suchten die Aerzte, die
Vertreter der Landwirtschaft u. a. m. im Gegenteil die
Zahl auf Fr. 1599 herabzudrücken, mit der Bemerkung,

im Kanton St. Gallen würden 74 Prozent
der Bevölkerung unter das Obligatorium fallen,
wenn die Ansätze des Bundesamtes für
Sozialversicherung durchgingen sollten. „La statistique
est bonne fille" (Zahlen sind geduldig) antwortete
ein Waadtlcinber auf diese zweifelhaft erscheinende
Berechnung. Immerhin wurden mit 24 gegen 14

DVttnrmen »t« Vorschläge deS Bundesamtes ange-,
nonnnen. Somit sollen alle in der Schweiz
wohnenden Personen versichert sein, deren
Einkommensgrenze in Gemeinden mit besonders billigen
Lebensbedingungen Fr. 2599 nicht übersteigt, Fr.
3999 in Gemeinden mit billigen, Fr. 3599 in
solchen mit mittleren und Fr. 4999 tn solchen mit teuren

Lebensbedingungen. Für die Einteilung der
Gemeinden in diese vier Kategorien liegt von den
Berechnungen über Teuerungszulagen und Not-
unterstütznng schon umfangreiches Matertal vor.

Die genannten Grenzen werden beim
Vorhandensein von zwei Personen im gleichen Haushalte

um einen Fünftel erhöht und um je einen
Zehntel für jede weitere Person. Demnach wäre
in einer Stadt mit teuren Levensbedingungen der
Ehemann für sich und die Ehefrau versicherungs-
pflichtig, wenn er bis Fr. 4899 verdient, der Bater

mit Frau und zwei Kindern bei einen: gemeinsamen

Einkommen bis zn Fr. 5999 usw.
Mme. Gourd brachte die Resolution des zweiten

schweizerischen Kongresses für Fraueninteressen

zum Ausdruck, es seien unabhängig von diesen

Grenzen sämtliche Kinder unter 14 Jahren
für Krankenpflege obligatorisch zu versichern, um
Erkrankungen in der Jugend, die oft fürs Leben
bestimmend werden, beizeiten vorzubeugen und
schon im Kinde das Soltdaritätsgeftthl zu pflegen.
Trotz eingehender und warmer Begründung
wurde der Wunsch mit 29 gegen 5 Stimmen
abgelehnt.

als höchste Bürgerpflicht erscheint, tn den Augen
des Gesetzes ein vorsätzliches Verbrechen ist, werde
ich auch die strengste Strafe, die mir auf Grund des

Gesetzes zuerkannt werden könnte, freudig annehmen."

Höchst bezeichnend für das Ansehen Ghandts
bet seinen Gegnern ist die Erwiderung des Richters

Bromfield auf die vorstehenden Worte: „Es
darf nicht übersehen werden, daß Sie sich von
allen Personen, über die ich je abgeurteilt habe,
erheblich unterscheiden. Es ist unleugbar, daß viele
Millionen Sie als großen Patrioten und Führer
verehren und daß selbst Ihre politischen Gegner
in Ihnen einen Mann von hohen Idealen und
edelstem Lebenswandel sehen." Nach Fällung des

Urteils fügte er hinzu: „Sollte der Lauf der
Ereignisse es möglich machen, Ihre Strafzeit
abzukürzen, so würde das niemand so freuen wie
mich." Darauf antwortete der Verurteilte:
„Sicherlich könnte kein Richter eine leichtere Strafe
über mich verhängt haben. Die Höflichkeit des

Gerichtshofes könnte kaum größer sein als sie

war.,. Nachdem sich der Richter zurückgezogen
hatte, umringten sämtliche Anwesenden Gandhi,
um ihm die Hand zu drücken,- sogar der
Oberstaatsanwalt verabschiedete sich herzlich von ihm.

Hat es je eine so außerordentliche
Gerichtsverhandlung gegen einen Revolutionshäuptling
gegeben?! Hieher gehört auch Gandhis Haltung
w einem Artikel seiner erwähnten Zeitung vor
seiner Verhaftung,- in der Nr. vom 9. März war
zu lesen: „Nicht als Gegenstand des Stolzes ober

Was die Beiträge betrifft, so wurde noch ein-' '!
mal betont, daß die bisher ausgerichteten Kopfbei-
träge des Bundes mit Einführung des Obligato-
riums fortfallen müssen. Der Arbeitgeber ivied
einen bescheidenen Teil der Beiträge seiner
Angestellten und Arbeiter zu tragen haben und
Gemeinden sind verpflichtet für nicht einzubringende
Mitgltederbeiträge aufzukommen. Bundes- und
Kantonssubventionen sollen vornehmlich zur
Erleichterung der Kinderversichernng dienen, und
zwar soll der Prozentsatz der Beiträge mit der
Ktnberzahl wachse». Es bedürfte einer besonderen

Aufforderung, um wieder feststellen zu lassen,
daß die Kommission im Februar mit 27 gegen 1
Stimme beschlossen hatte, den Kassen für die weiblichen

Mitglieder in Anbetracht ihres erhöhten
Risikos ebenfalls Beiträge aus öffentlichen Mitteln
zn gewähren.

Zum Schluß war noch vorgesehen, das Stitt-
geld des Bundes den freiwillig versicherten
Frauen zn entziehen und es nur noch den obligatorisch

versicherten auszurichte». Wir protestierten
dagegen, da das Stillgeld ja nicht eine

Entschädigung für Lohnausfall in Krankheitstagen
bedeutet, sondern elne Hilfe und Ermutigung siir
die Frau, ihre Mutterpflichten am Sänglmg zn
erfüllen. Für die freiwillig versicherten Franc», des
Mittelstandes würde die Gesetzesrevision dann
bedeuten: Fortfallen der Bunöesbeiträge, höhere
Prämienzahlung als die Männer, Verlust des
Stillgelbes. Einem solchen Rückschritt konnten wir
nicht schweigend zusehen. Es ist auch genugsam
bekannt, wie das Stillen durch die Mutter die
Säuglingssterblichkeit herabsetzt »nd die Volksgesnnd-
heit erhöht. Mit 17 gegen 5 Stimmen wurde daS

Stillgelb für alle versicherten Frauen gebilligt.
Bemühend ist der Umstand, daß unter den 5

Verwerfenden sich der Basler wie der Genfer Vertreter

des schweizerischen Aerziestandes befanden.
Einer der Experten fragte mich nach Schluß der
Sitzung, ob wohl die Herren Aerzte befürchteten,
daß die Bevölkerung durch vermehrtes Stillen zu
gesund werde?!

Die endgültige Stellungnahme zur Revision
des Gesetzes müssen wir uns vorbehalten, bis ein
vollständiger Entwurf vorliegt. Leider scheint an
maßgebender Stelle ein Ueberfluß an Verständnis
für die wirtschaftliche Lage der Frau — die von
allen weiteren Verhandlungen nun ansgeschaitet

ist — nicht zu bestehen. A. Leuch.

Der Schweiz. Mein der Gewerde- M
SausWuMlehrerinnen

hielt am 24. Juni tn Lausanne seine 15.
Jahresversammlung ab. An dieser Jahresversammlung
war etwas Jnbiläumhaftes. Sie weckte alte
Erinnerungen, da in der gleichen Stadt vor 15 Jahren

mit damals 15 Mitgliedern der Verein
gegründet wurde. Die erste Präsidentin und jetzige
Ehrenvräsiöentin, Mme. Uantz-Giroud. Lausanne,
erfreute durch tkre Anwesenheit un» «à Plauderet

über Rückblick und Ausblick im Lehrberufe,
vor allem desjenigen der gewerblichen Fächer, Sie
stellt auch die Pflichten des Staates fest, tüchtig
mitzuhelfen an der Entwicklung der gewerblichen
Ausbildung der jungen Mädchen.

Nach einem gehaltvollen Begrüßungswvrt
eröffnet die verdienstvolle Präsidentin, Fräulein
Krebs, Zürich, die Verhandlungen, deren wichtigstes

Traktandum die Festlegung des Programms
für den Ferienkurs war, der nächstes Jahr in St.
Gallen stattfinden soll. Dieses Programm ist ein
vielversprechendes geworden, so daß jedenfalls
jetzt schon auf eine große Zahl von Teilnehmern
gerechnet werden darf. An der bewährten
Einteilung soll festgehalten werden: Gruppierung
der Themen nach gewerblicher, hauswirtschast-
ltcher und allgemeiner Richtung. Die Borträge der
letzten Gruppe sollen in der Mitte der Woche
abgehalten werden, die anderen je zu Anfang oder
Ende, nm den Lehrerinnen Rechnung zn tragen,
welche nicht die ganze Woche bleiben können. Bet
genügender Beteiligung ist auf den Wunsch einer
eidg. Expertin vorgängig dem eigentlichen
Ferienkurs ein Fortbildungskurs für Abformen in
Aussicht genommen werden. Es soll ihm ein Vortrag

folgen über die Vorzüge und Verwendnngs-
mögltchkeiten des Abformens einerseits und des
Musterzeichnens anderseits. Dieser Kurs wurde
gewünscht im Hinblick darauf, daß auf der Fort-
vildungsftufe die Schülerinnen sehr ungern Muster

zeichneten, um so lieber aber abformten.

Mit Freude wurde das Anwachsen des Vereins

festgestellt, wie auch der stete Zuwachs der
Abonnenten des Vereinsorgans „Korrespvndenz-
blatt für Gewerbe- und Haushaltungslchrerin-

der Befriedigung, sondern als Demütigung,
empfinde ich den Umstand, daß die Regierung vor
metner Verhaftung zurückschreckt, weil sie von
dieser den Ausbruch blutiger »nd gewalttätiger
Aufstände befürchtet. In Anbetracht meiner
Propaganda gegen jede Gewaltanwendung wäre es

sehr traurig, hätte meine Verhaftung schwere

Stürme im Gefolge. Diese würden nur beweisen,
baß wir noch nicht reif sind für eine friedliche
Umwälzung. Ich erwarte das Unterbleiben aller
lärmenden Demonstrationen und würde die
Beobachtung vollkommener Ruhe im Falle meiner
Einsperrung als ein Zeichen ganz besonderes
Wertschätzung meiner Person betrachten." Muss
ein solcher Mensch nicht schließlich sein Ziel er<

reichen? Mit Milde, Liebe und Güte kommt mari
auf die Dauer stets weiter als mit Gewalt.

Tags darauf erfolgte die Verhaftung, und sie

war recht charakteristisch für Sie Freundlichkeit
nnd den guten Willen beider Teile, auch deS

Polizeidirektors von Ahmedabad. Als dieser am
Abend erschien, betrat er nicht das Hans und dessen

Umkreis, sondern erwartete Gandhis freiwilliges

Erscheinen auf der Landstraße. Seine
militärische Uniform widersprach gründlich seinem
sanften Gefichtsausdruck und seinem zuvorkommenden

Verhalten. Als der Wagen wegfuhr,
nachdem Gandhi sich von seinen versammelten
Hausgenossen seine Lieblingshymne hatte vorsingen

lassen, hätte man wett eher an eine Grupp«^
von Freunden als an eine Verhaftung gedacht,

Anch der Untersnchungsrichter behandelte den



Ter Sonntaginorgen sah die Teiluehmeri»»-
len beim Besuche der Ausstellung für angewandte
tunst. der Nachuiittag bei einer Schiffahrt nach

Nontrenx in Sonnenschein und Sturm.
Bei solchem Anlaße, der während zwanglosen

Plcmderns die Vereinsmitglieder, wie auch die
»erschiedenen Landesteile, einander naher kvm-
nen läßt, mußte jedoch mit Bedauern festgestellt
«erden, wie prekär die Lage der gewerblichen Lel>-

ierimien im Kanton Waadt ist. Unsere Gewährs-
eute klagten, daß sie alles in allem genommen

seine höheren Einkünfte hätten, als anno 1914.

Lie sehen darum einer Reuregelung ihres An-
ftellnngsverhältnisses. das ihnen auf ISA
versprechen worden ist, mit viel Spannung entgegen.
Wir andern, die wir die schöne und freudige
Gastfreundschaft der Waadtländer Kolleginnen genossen

haben, gehen in, Wunsche einig, dass das nächste

Jahr den gewerblichen Lehrerinnen der Waadt
die so nötige Besserung ihrer Lage bringen
werbe, wie dies dank den Bemühungen von Hrn.
Reg.-Rat Pvrchet für die hanswirtschaftlichen
Lhrerinncn schor» geschehen ist. A. N.

—g—

Der WMunÄ in England.

Am 24. Juni hat in London, anläßlich der
8. Jahresversammlung der englischen Vereinigung

für den Völkerbund eine große, eindrncks
volle Knndgebnng für diesen stattgefunden, an
der sich auch die englischen Frauen in großer Zahl
beteiligten. Die „National Union of Societies
for Equal Citizenschip" war in dem Zuge, der sich,

wie „Woinans Leader", die englische Frauenzeitschrift

sagt, mit unbeschreiblichem Enthusiasmus
durch London nach dem Hydepark bewegte, offiziell

vertreten. Im Hydepark sprachen eine
große Anzahl von Rednern und Nednerinnen.
Die „National Union" hatte eine eigene Rednertribüne,

von der ans die bedeutendsten englischen
Frauen sprachen. Lady Astor und Mrs. Win-
trillgham, die beiden Unterhansmitglieder: Mrs.
Faweett, Miß Rathbone, Mrs. Corbett Astby <»»»»-

sern Leserinnen ans Nr. A unserer Zeitung
bekannt: Was eine Engländerin zum Frieden
sagt) u. andere.

Der Einfluß der englischen Völkerbundsliga
wächst von Tag zu Tag, ihre Mitglieberzahl von
Woche zu Woche. Der Glaube an den Völkerbund.

an seine Mission, ist unerschütterlich, eine
wirklich friedliche nnd gedeihliche Außenpolitik
kann nur in seinen» Sinne gepflogen werden.
Darum gehören alle Nationen in den Völkerbund,

besonders vor allem Deutschland! „Wv-
mans Leader" spricht mit großer Wärme und
Eindringlichkeit von der Notwndigekeit. Deutschland

so rasch als möglich in den Völkerbund
aufzunehmen. Nur »n i t Deutschland werde der
Völkerbund das sein können, was er seil» solle, das
Zentrum aller europäischen Außenpolitik. In
England selbst sei nicht nur keine Opposition ge
gen die Aufnahme Deutschlands, sondern direkt
ein großer Wunsch nach seinem Eintritt. Auch in
Krankreich hätten viele der leitenden Staatsmänner

die gleiche Ansicht. Kein vernünftiger Mensch
zweifle daran, daß ein Ausnahmegesuch Deutsch
lands bet der nächsten Völkerbundsversammlung
in Genf im kommenden September willkommen
sein würde.

Folgende Resolution wurde von den Massen
mit Begeisterung angenommen: „Die hier Zu
fammengekommenen bekräftigen ihren Glaube»
daß der künftige Friede und die Sicherheit der
Welt abhänge von der Annahme der Prinzipien
des Völkerbundes durch alle Nationen. Sie
anerkennen, daß die Zulassung aller europäischen
Nationen — und im besondern Deutschlands —
zum Völkerbund eine Sache von großer Dring
ltchkeit ist, ganz besonders um zu verhindern, daß
Europa neuerdings zurückfällt in ein System von
feindliche» Gruppen. Sie glauben, daß der Völ
kerbund die Grundlage der britischen Außenpoli
ttk sein müsse und sie glauben an die Bestimmung
»nd die Aufgabe des englischen Volkes, für den
Frieden, für die Gerechtigkeit und für die Abrtt
Sung in Europa und in der ganzen Welt einzutreten.

H. D
—0—

Madame Avril de Sainte-Trott
ist als Nachfolgerin von Mme. Jules Stegfried
von der Generalversammlung des Bnndes fran
Mischer Frauenvereine am ö. Juni zu seiner Prä
sidentin gewählt worden. Seit der Gründung des
Bundes iin Jahre 1901 ist sie seine Generalsekre
tärin gewesen nnd der Angelpunkt, um den sich

alle Arbeit bewegte. Schon seit ihrer Jugend hat
sie sich den Vorpostenarbetten zur Hebung der
Sittlichkeit hingegeben und sie hat sich auf diesem
bornigen Gebiet solches Ansehen erworben, daß sie

IM als erste Frau in eine außerparlamentarische
Kommission berufen wurde, um dort ihre Ansicht
Aber die Reform der sittlichen Zustände zu geben
Sie gründete das unschätzbare Rettungswerk
«L'Oenvre Libératrice" und trat tu die Reihen
der föderalistischen Abolition ein, deren französi
scher» Zweig sie als seine Generalsekretärin ver
waltete. Heute ist sie Mitglied der außerparla

mentarischen Kommission zur Bekämpfung der
Geschlechtskrankheiten. Wie wir in Nr. 26

„Frauen im Völkerbund" meldeten, ist sie Mitglied

der Völkerbundskommission zur Bekämpfung

des Frauen- und Kinderhandels als
Vertreterin der ständigen Kornmission des internationalen

Frauenbundes gegen den Frauenhandel,
deren Präsidentin sie ist. Gegenwärtig ist Mme.
Avril de Sainte Croix auch Vizepräsidentin des

internationaler» Frauenbundes.
Aber das schönste Lob, sagt „La Frangaise",

das man ihr spenden kann, nnd das sie selbst am

meisten schätzen wird, ist, daß sie an der Spitze
des französischen Bundes, des „Conseil national",
diejenige Präsidentin sein wird, die Mme. Jules
Siegfried, die große Entschlafene, selbst zur Fort-
etznng ihres Werkes sich gewünscht hätte. H. D.

—0—

Frauen- und Kinverhaudel im Wkerbund.

Die beratende Kommission zur Bekämpfung
des Frauen- und Kinderhandels, welche M. S.
Harris lEngland) zur Präsidentschaft erhoben

hat, ernannte Frau Erstrid Hein zur Vizepräsidentin.

Frau Estrid Hein ist, wie „Jus Suffragii"
in seiner Juli-Nummer »neidete, von der Regierung

von Dänemark als offizielle Vertreterin in
diese Kommission abgeordnet worden. Es sind

also in dieser Kommission nicht, wie wir in Nr.
SS meldeten, 5, sondern S Frauen auf 14 männliche

Mitglieder.
Die erste Arbeit der Kommission bestand in

der Kenntnisnahme der seit dem letzten Jahre
zur Uebereinkunft von 1S21 eingegangenen
Beitrittserklärungen und in der Einladung zuin Beitritt

an die noch nicht beigetretenen Staaten. Ein
vom Sekretariat des Völkerbundes versandter
Fragebogen hat vvi» 85 Staaten Antworten
bekommen, welche in einem Berichte der nächsten

Sitzung der Kommission vorgelegt werden sollen.
Diese wird dann besser im stände sein, die von
den verschiedenen Nationen gegen den Frauen-
uud Mädchenhandel getroffenen Maßregeln zu
vergleichen. Die Kommission hat noch verschiedene

Berichte angehört, insbesondere den des
spanischen Delegierten über die Gerichtshöfe für Kinder,'

ferner hat sie sich mit der Anstellung von
Frauen durch fremde Theater-, Konzert-, Musik-
Hallen- und Ktnematographenagenturen beschäftigt,

sowie mit dem Frauenhandel auf Auswan-
dererschisfen, weil bisher die Schntzmaßregeln sich

auf die Einschiffungshäfen beschränkten. Endlich
hat sie über folgende Punkte Empfehlungen,
welche mit dem Bericht der Kommission au den

Völkerbund gehen »verden, angenommen: Schaffung

besonderer, aus den Gesellschaften gegen den

Franenhandel gewählter Behörden in allen
Vertragsstaaten zur Herstellung einer engen
Verbindung zwischen diesen Behörden nnd dem
Sekretariat des Völkerbundes,' streng kontrollierte
Sammlung aller den Franenhandel betreffenden
Mitteilungen behufs schnellen, sichern Einschreitens:

Hilfeleistung durch die Regierungsbehörden
und Privatgesellschaften an alle in der Fremde
eine Stelle suchenden Frauen und Minderjährigen?

Zusammenarbeit mit der Abteilung für
Auswanderung am Internationalen Arbeitsamt?
Betonung der Wichtigkeit der Kindergcrichtshöfe?
Vereinheitlichung des jährlich durch die Vertragsstaaten

zu erstattenden Berichts mittelst eines

einheitlichen Fragenschemas.
Aus Mouvement féministe

Häftling mit vollendeter Höflichkeit. „Aonng In
dta" schrieb nachher: „All dies lehrte, wie mau ei
nen Mann von einem System zu unterscheiden
vermag und wie sich gegen letzteres ein unerbitt
sicher Kampf führen laßt, ohne daß man dessen

Trägern zn grollen braucht, ferner, daß zwi
schen den einzelnen Engländern und Inder« per
sönliche Würdigung möglich ist. Diese Würdigung
wird zweifellos Legenseitig gute Früchte tragen,
wenn einmal das jetzige ungerechte Regierungs
wesen beseitigt und die Selbstverwaltung einge
führt ist. — Nun beginnt erst der eigentliche
Kampf zwischen Indien und England, und er wird
in der Weltgeschichte als höchst denkwürdig fort
leben, Senn von seinem Ausgang wird teilweise
das Schicksal der ganzen Menschheit abhängen
Mr sind fest entschlossen, unser freiheitliches Ziel
zu erreichen, nachdem uns so viel schweres Un
recht zugefügt worden. — Wir wollen weder Ero
derer noch Eroberte? wohl aber wünschen wir, daß
nach Beendigung des Kampfes der Brite unsere
Hand als F reu » d ergreife und uns dafür danke,
daß wir ihm dazu verholfeu haben, sein niedrige
res Selbst zu überwinden."

Mein Gewährsmannschließt seine» Bericht
mit folgenden Worten: „Der Osten hat nicht viele
Männer von der Größe Gandhis hervorgebracht
Seine politische Umsicht ist leider nur allzu ge
ring? aber groß ist er durch sein unentwegtes
Festhalten an erhabenen Idealen und durch seine
erstaunliche Gabe, andere zu unerschütterlichem
Eintreten für diese Ziele zu gewinnen. Zahllose

in
tun»,
len.

In der Geschichte der männlichen Bemühungen
um das Frauenstimmrecht ist ein Name ganz

besonders zu nennen. Es ist Jaakoff Pre-
looker, der bekannte Anglorusse, an dessen
markantes Auftreten 1020 in Genf sich die Lese
rinne»», die dem dortigen Kongreß des Weltbundes

für Frauenstimmrecht beiwohnten, gewiß
erinnern werden.

Er ist seit vierzig Jahren in Wort und Schrift
feministisch tätig und war einst in dieser Hinsicht
ein weißer Rabe unter den Männern. Durch
Vorträge, Reden, Kongreßbesuche, Artikel, durch
»nancherlei Veranstaltungen und durch seine Mo
natsschrift „The Anglo-Russian" hat er für die
britische Stimmrechtsbewegung Bedeutendes ge
leistet.

Er wurde 18S1 in Pinsk geboren und hatte
eine arme, aber recht romantische Jugend. A
strenggläubiger, rabbtnischer Familie stammend
wurde er nach Beendigung seiner Gymnasialstu¬

dien in Schitomir staatlicher Lehrer an einer
Odessaer Judenschule. Sein fortschrittliches
Verhalten in der Öffentlichkeit und a» der Schule
hatte zur Folge, daß die orthodoxe Jndengemeinde
ihn wegen Ketzerei ausstieß und als Lehrer
untauglich erklärte. Zwar beließ die russische Obrigkeit

ihn trotzdem auf seinem Posten? da er aber
vwohl mit der Gemeinde als mit den Behörden
immer wieder in Konflikt kam. wurde er des
Lebens nicht froh. Ans einer Erholungsreise kam
er nach Deutschland. In Berlin ließ èr sich von
Lina Morgenstern in die junge deutsche
Frauenbewegung einführen, die ihn ganz gefangen
nahm. Heimgekehrt, arbeitete er eine Reihe von
Vorträgen aus über die Rolle, welche die Frauen

den Hauptreligionen sBüddhismus, Christen-
Mohammedanismus, Judentum usw.) spie-
Daß er trotz beharrlichem Bemühen die

Vortragserlaubnis nicht erlangen konnte, brachte
ihn so sehr zur Verzweiflung, daß er sich zu dem
Entschluß aufraffte, künstig in einem ganz freien
Lande leben zu »vollen, wo er sich nach Herzenslust

feministisch ausleben konnte. Und er hatte
tatsächlich den Mut. vor 32 Jahren mit nur einigen

wenigen Pfund Sterling in der Tasche nach
London auszuwandern.

Dort machte er sich vor allem mit der
Frauenbewegung vertraut, die damals einen großen Um-
ang anzunehmen begann. Anfänglich brachte er
ich kümmerlich durch mit Borträgen über russi-
che Literatur, Zustände usw. einerseits und über
Franenlebn und Frauenfragen anderseits. Bald
edoch wnrde er ein in ganz England und Schottland

vielgesuchter Conferencier im Interesse der
politischen Befreiung Nußlands und der Frauenwelt.

Seine feministische Tätigkett erregte die
Aufmerksamkett eines reichen betagten
Schwesternpaares in dem bekannten Seebad Eastbourne,
Misses Elizabeth und Emily Neid, die sich bald
bereit fanden, ihm die Mittel zur Herausgabe der
erwähnten feministisch-pazifistischen Monatsschrift

zu gewähren, in der er eine ebenso rege wie
zielbewußte Propaganda für das Franenstimm-
recht entfaltete.

Leider zwang der Weltkrieg den „Anglo-Rns-
ian", wie ja Tausende anderer Blätter auch, zum

Eingehen? aber bald erscheint in London eine
Auswahl aus den Frauenstimmrechtsartikeln. die
Prelooker (sprich: Priluker) im „Anglv-Russian",
der 18 Jahre lang bestand, veröffentlichte, und
zwar als Anhang eines biographischen Werkes
über ihn, das den Titel führen wirb: „Her Ma-
esty-Wvman! A record of 40 years in her

international service", mit einer Einleitung von Sir
John Cockburn, der als Premierminister von
Südaustralien in diesem Staate bereits 188S das
Frauenwahlrecht einführte und später Vorsitzender

des Internat. Männerbundes für Frauen-
ltimmrecht wurde. Darin schreibt dieser
ausgezeichnete Staatsmann u. a.:

„Während des ganzen FeldzugeS zugunsten des
Frauenstimmrechts hat sich Prelooker als einer
der ernstesten, wirksamsten und ausdauerndsten
Verfechter dieser Reform erwiesen. Er hat durch
Aufklärung der öffentlichen Meinung viel zum
Sieg der guten Sache beigetragen."

Uebrigens erschien schon vor elf oder zwölf
Jahren seine Lebensbeschreibung in Buchform
(reich illustriert) aus weiblicher Feder: „Under
the Russian and British flags" von Helen Frank.
(London, Spriggs Publishing Agency.) Wer die
Geschichte der männlichen Seite der Frauenbewegung

studiert, sollte sowohl diese ältere als auch
die soeben angekündigte neue Biographie Pre-
lookers lesend) Und hoffentlich wird diese Lektüre
auf die „besseren" Männer vorbildlich und
anspornend wirken. Nur äußerst wenige Männer
haben sich für die politischen Frauenrechte wirklich
energisch eingesetzt? sonst hätten die Frauen
gewisser Länder ihre neueren Siege viel früher
errungen. Da es nun aber noch gar viele Siege dieser

Art zu erringen gilt (Frankreich, Italien,
Schweiz usw.), sollten wenigstens die einsichtsvolleren

unter den Männern mit allen Kräften
mithelfen.

Daß Prelooker auch in seinen Vuchwerken
seiner feministischen Gesinnung huldigt, ist
selbstverständlich. So in „Professor Sonia Kowalews
kaja", „More light on the woman question", „Heroes

and heroines in Russia", „Mylaöy Bolshevik"
usw. Alles, was er schreibt, ist fesselnd, ganz

besonders die letztgenannte Schrift. In einem
seiner Bücher fordert er für die Frau nicht nur
gleiche, sondern sogar größere Rechte als sie der
Mann hat, und zwar als Entschädigung für die
Leide»» und Gefahre», die mit der Schwangerschaft

und dem Wochenbett verbunden sind. Wie
bezeichnend für seine Gesinnung! Für Lina
Morgensterns großes Sammelwerk „Die Frauen des
1V. Jahrhunderts" schrieb er Biographien
hervorragender Russinnen.

Das Frauenstimmrecht liegt ihm so sehr am
Herzen, daß er die Propaganda dafür überall
einschmuggelt, wo es ihm irgend möglich ist. Schon
in seinen ersten englischen Jahren schädigte er sich

finanziell, indem er den Gegenstand in seine
sämtlichen Vorträge über russische Zustände einführte,
was viele Vereine, die ihn sonst gern zu weiteren
Vorträgen aufgefordert haben würden, bewog,
ihn nicht »nehr einzuladen, da ihnen sein
Feminismus nicht paßte. Nnd mit besonderem Ver¬

Millionen lieben und vergöttern ihn? sie richten
sich treulich nach seinem Gebot, den Sieg durch
Liebe und Leiden ohne jeden Haß anzustreben
Welch herrliches Schauspiel! Welch edles Volk!"

Mein Quäker schreibt mir, anläßlich ihres im
April erfolgten Todes, über noch eine andere her
vorragende Persönlichkeit Indiens: Frau Rama
bat, die 64 Jahre alt geworden. Ihr Weltruhm
beruht hauptsächlich auf ihrer zielbewußten Re
formtätigkett im traurigen Gebiete des jugend
lichen Witwenwesens. Zeugt die Einführung des

Frauenstimmrechts in vielen indischen Staaten
und Provinzen seit Jahr und Tag für die poltti
sche Neife des indischen Volkes, so ist auch die rv
mantische, in ihrer Art keineswegs allein
dastehende Laufbahn der Frau Ramavai für die in
jenem uralten Reich wehende Fortschrittsluft be

zeichnend. Ihr Vater war ein gelehrter Brah
mine, der zu den zeitlich ersten Inder» gehörte,
die für die Frauenbildung eintraten. Wie seine

Frau, unterrichtete Amanda Schastri später seine
Tochter im Sanskrit, in den Vedas und den früh
indischen Schriften. Nach langjährigein Aufent
halt in einer Berghütte trat die verarinte Fami
lie ein siebenjähriges Wanderleben an, während
dessen das junge Mädchen vier der indischen
Hauptsprachen erlernte. Als sie mit 16 Jahren ihre
Eltern verlor, setzte sie ihre Reisen mit ihrem
Bruder fort, stets auf die Förderung der weib
lichen Bildung bedacht. 1877 wurde sie von der
Kalkutaer Gelehrtenkaste durch die Titel „Saras
wati" (wörtlich: Göttin der Weisheit) und „Pan

5) Lange vor der Frankschen war auch schon
eine italienische Lebensbeschreibung Preloo-
kers erschienen.

dita" (Gelehrte) geehrt. Nach dem Tode ihres
Bruders ehelichte sie den fortschrittlich gesinnten
Hindukaufmann Dr. Babu Daß, den jedoch schon
nach zwei Jahren die Cholera dahinraffte. 1883

ging sie mit ihrem Töchterlein nach England, um
sich eine abendländische Bildung anzueignen. Sie
wurde Christin und studierte am Cheltenhamer
Kollegium, an dem sie später Sanskritlehrerin
wurde. Bald jedoch wendete sie sich nach den
Vereinigten Staaten, wo sie sich dem Unterricht indischer

„child widows" widmete. 1889 eröffnete sie

mit amerikanischer Unterstützung in Bombay
(später in Puna) eine regelrechte Schule für
Hinduwitwen. Während der furchtbaren
Hungersnot von 1897 rettete sie dreihundert junge
Mädchen vor dem Schicksal, als Prostituierte
verkauft zu werden. Für sie rief sie das mit einer
Schule Verbundene Heim „Mukti" (Rettung) ins
Leben. Sie gründete noch eine dritte Anstalt, das
„Heim der Gnade". In diesen drei Anstalten sind
bisher über zweitausend junge weibliche Wesen
auf Grundlage der Selbsthilfe untergebracht
gewesen. Als ihre Tochter 1921 starb, setzte sie ihr
schönes Werk allein fort. Wett entfernt, klösterlich

einsam zu sein, stehen die Ramabaischen
Heime mit der Außenwelt in fruchtbarem Verkehr.

Die Insassinnen von „Mukti" bauen ihre
Nahrungsmittel selbst, weben sich die eigene Kleidung

und erzeugen an Ort und Stelle ihre meisten

Gebrauchsartikel. Unsere „pandita" war eine
geniale Mystikerin von praktischem Idealismus.

L. Katscher.

gnttgen erinnere ich mich, in wie raffinierter nno
ergötzlicher Weise es ihm im Jahre 1913 aus dem
Haager Weltfriedenskongreß gelang, den
Vorsitzenden zu überlisten und ausführlich für das
Frauenstimmrecht zu sprechen? erst am Schluß be-
änftigte er den ärgerlichen Präsidenten (zwar
elber ein Franenstimmrechtler, aber höchst

unzufrieden mit der Behandlung dieser Materie auf
einem Friedenskongreß) durch die Ansicht, die
allgemeine Einführung des Frauenwahlrechts wäre
ein vorzügliches Mittel zur Förderung des
Weltfriedens.

Köstlich war auch ein Gespräch, das er einmal
mit einem Steuereinnehmer führte und in dessen
Verlauf er die Zahlung seiner Steuern verweigerte

(er tat dies später wiederholt), weil seine
Frau kein Stimmrecht hatte. Im Laufe der Zeit
veranstaltete er in England eine ganze Reihe
origineller und sensationeller Ausstellungen, Stra-
ßenumzüge, Versammlungen usw. im Interesse
der Stiminrechtspropaganda — stets nkit großem
Erfolg und in vorbildlicher Weife. L. K.

Die Schweizerische Bolksblblioîhek
(Zum Verkauf der Bnndesseier-Postkarten 1922.)

Der Ertrag der diesjährige»» Bundesfeier-
-Postkarten kommt der Schweizerischen
Volksbibliothek zugute. Jedein Schweizer und jedem
Freunde der Schweiz ist damit Gelegenheit geboten,

nach seinen Mitteln ein Werk zu fördern, das
berufen ist. ein wichtiges Glied in der Kette der
Bildungseinrichtungen unseres Landes zn »verden.

Eine gewaltige Macht übt das Buch ans im
Guten wie im Bösen. Die Schweizerische Bolks-
bibliothek führt es als Waffe iin Kampfe gegen
sittliche Verwilderung, geistige Verödung und
beruflichen Stillstand. Sie ist eine gut schweizerische
Schöpfung? Buud, Kantone und Gemeinden
unseres Landes haben ihr ihre Unterstützung zugesagt.

Aber sie blickt über die Grenzen hinaus
nach allein, was Menschen zur Veredlung.
Bildung und Erziehung ihrer Mitmenschen geschrieben

haben, nach allen Gedanken, die die Welt
bewegen. Die Schweizerische Volksbibliothek spricht
jede unserer Landessprachen: jeder Konsession,
jeder politischeu Ueberzeugung, jedem Stand kann
sie dienen, weil sie es ablehnt, einem von ihnen
ausschließlich oder vorzugsweise zu Gefallen zu
sein. Von ihrer Hanptstelle in Bern kann jeder,
der sich ihr als ernsthafter Leser uaht, gegen
geringe Vergütung Bücher über seinen Beruf und
sein Fach entleihen. Ihre Kreisstellen in Bern,
Lausanne. Freiburg. Luzern. Zürich und Chur
versenden an Behörden, Schulen, Pfarrämter, An-
stalten, Vereine, Fabriken, ja an freie Lesevereini- "
gungen von mindestens 10 Mitgliedern Büchereien

von 20-100 Bänden allgemein bildender
und unterhaltender Art gegen eine billige
Leihgebühr. Kein Vorsteher einer kleinen Gemeindeoder

Volksbibliothek braucht sich künftig den Kopf
darüber zu zerbrechen, wie er mit schmalein
Geldbeutel seiner Leserschaft neue Bücher darbieten
soll: eine Postkarte an die zuständige Kreisstelle
— und in gefälliger Kiste, die zugleich als Bücherschrank

dient, stellen sich die gewünschten Werke
ein und machen andern Platz, wenn sie „ausgelesen"

sind. Die kleinsten Kisten sind fürs
Bergsteigen eingerichtet? sie »verden durch die Paketpost

ins abgelegenste Bergdorf befördert, so wett
nur Mutter Helvettas wackere Pöftler sich »vagen.

Die Schweizerische Volksbibliothek hofft im
nächsten Herbst recht viele Bestellungen zu erhalten,

und freut sich schon darauf, den Lesern zu
Stadt und Land die langen Abende verkürzen zu
dürfen. Aber auch die Bücher kosten Geld und da
muß nun das Schweizervolk in den nächsten Wochen

das Seinige tun. Zwei Postkarten werden
ihmzur Bundesfeier angeboten: ein wackerer
Arbeiter liest seinem Buben aus einem guten Buche
vor und ein mächtiger Blumenstrauß neben einen»
Buche erfüllt »nit seinem Leuchten eine heimelige
Stube. Wir möchten in diesen Bildern die Fülle
von Wissen und von bunten Gestalten der Einbtk-
dungskraft erblicken, die dem Buche entströmen.
Helfet diese Quellen erschließen!

Kaufet die Buudesseier-Poftkarten!

Bücher.
Aus Heimat und Fremde. Erlebnisse und

Bilder aus dem nahen und fernen Osten,
herausgegeben von Frl. C. Sturzenegger. Verlag A.
Nützli, Mellingei».

Wenn die Nebelschleier noch so dicht den Ans
blick ins Freie absperren und kein Sonneustrahl
ins Innere der Häuser dringt, in einem Stübchen
herrscht eitel Sonnenschein? denn die Bewohnerin
zaubert mit ihrer Feder alles Schöne herauf, das
sie in jungen Jahren sah. Ihr werden die Wunder

des fernen Qstens gegenwärtig, während sie
den Lesern der Zeitschrift „Aus Heimat und
Fremde" ihre Erlebnisse schildert. Sie weilt lange
in Colombo, das den meisten als Paradies auf
Erden erscheint? sie erblickt glückselig die schneeige
Spitze des heiligen Berges Fuji? sie lobt japanische
Gastlichkeit, führt uns in ihr Häuschen in Tokyo
und preist die edlen Eigenschaften der japanischen
Frau, besonders im Dienst des Roten Kreuzes,
dessen Segnungen im russisch-japanischen Krieg
überall zu verspüren waren.

Frl. Sturzenegger kramt literarische und
geschichtliche Schätze aus. Ueberall ist sie daheim,
und gern möchte sie jedem einen Einblick ins Land
ihrer Sehnsucht gönnen. Den tiefsten Eindruck
machte mir die kurze Erzählung „Ktmiko" aus dem
Leben iener Geisha.

Aber nicht nur in Japan, auch in Serbien
fühlt sich Frl. Sturzenegger heimisch. Mit
Begeisterung spricht sie von Belgrad und seinem Herrscher

und von der serbische» Literatur, die in ihren
Liedern alle Heldensagen des Volkes überliefert
Ich erwähne die hübsche Legende „Jwo und
Hatko", die serbische Treue und Tapferkeit rühmt.
Wie jedoch nur wenigen vergönnt ist, ferne Länder

zu schauen, fremde Sitten zu studieren und sich
wie Frl. Sturzenegger im Sprachschatz unbekannter

Stämme zu bereichern, so bemüht sich die
Herausgebern, in ihrer Zeitschrift auch die Schönheit'
der Heimat in Bild und Wort zu zeigen. Vom
Berner Oberland, von der Jnnerschwetz und von
Zürich sind Illustrationen, Betrachtungen und
Skizzen eingestreut, um der Phantasie des Lesers,
wenn sie allzu sehr abirren möchte, ein erreichbares

Ziel zu setzen.
Auch Lesefrüchte sind beigefügt für diejenigen,

denen die Zeit fehlt, über Bücher zu sitzen.
Möchte mancher Lavaters Spruch beherzigen:

„Je mehr ein Mensch in Wenigem gibt, in Wenigem

empfängt und in Wenigem sieht, empfindet
und versteht, desto größer, lebendiger und menschlicher

ist er." Nanny von Escher.

Redaktion: Fraueninteressen und Allgemeines: Helene
David, St. Gallen, Tellstraße 19 (abwesend).

Politisches: Inland: Julie Merz, Bern, Depotstraßc 14.
Ausland: Elisabeth Flühmann, Aarau, oelglistraße 8
(interimistisch).

Feuilleton: Dr. Emmi L. Biihler, Aarau, Zelglistraße 82
(abwesend). Vertreten durch Helene David.

Schriftleitung: Frau Helene David.



kr i8t im Kriege untergegangen,
àn i8t er nieder da!

Ver smmalià îvà-tiM
Meìsor

ksrAksìâ mit NoviA u. tàswn Lräutersäktsn
<3ods plasedv trägt Sis Ledàmarko ^Klelkor')

Loit àdrziskntsn im Lisass in
groLsm blàkstabsbsrgsstollt,vor-
xugswsiss in Nvstorn, LpitAorn
unà àstaitvo, bessern Hotels
unà privaten genossen, kiel àsr
Lpsissessig hlslkor âvm L^riexs-
ssqusstsr sum Opter. Lrwurâs
in âis Lckwsi? vorpkisnst, wo
âsrssibs v. Lckwàsrn in àrau

bsr^estsilt wirâ.

Lpssist-ärstlieb bestens empkoblsn sis kür Nsgen-
uoci Osrmkrsaks obns jeàs Ltôrung gvoisLbsr.

Lilberns unci ^olàsne Neàillsn.

?u besieken
6urck ails vroguerien unci Osbensmitìslgssckâkìs.

/l rìasvde k>. 1.80. 3ios

WOLPLLI8L
kür UAggi's Luppen unci Luppsnwürso

ad 10. dull 1922

AîaZZî's Suppen
Nnselne Türkei 18 Rp.
Ltangsn su 3 Türkei 88 lìp.

Mali's Suppeuukiirzie
pl. Ko. o 1 2

Originaikiascksn
MebAvMIt

Pr. —.70

-.45
1.25

—.80
2.10

1.Z0
11 —

Ois neuen preise gelten suck üann, venu suk àen ktiketteu
nock 6is böbsren preise sukgsâruckt sinci.

I^lonâainiu
war seit über 60 labren 6ie un-
entbebrlicbe>?ukluebt guter Kü»
ckinnsn sur ösreitung von Luppen

un6 Lauceo. Lei Verweint-
ung an LteUe von gevöbniicben»
bletti su Veràickungssveclren
erteilt s» denselben eins glatte
Lakniglceit unü einen vvuncler-
voll «lslikaten Oescbinack.

Keaeptducd kr»i I
Klan kraxe per poackaN« am ein Templer »»
kl. K. Kleiner, Laie Lt. praneoii, 1-auiaime,

Lenersl-Ageatur kür die Lcdveia.

/v^ciDcjs mli
MââAOMM

MMgMttMIt»»

WIlîlI M mm UMW

Kun, dann kydren 8is an dor mittleron Ladndokstrasso in den Nsga
sied âiiàen von Larl prans Veder kt.»0. ein und sodauen Lis sied die

Nongo von Splel» unâ kescNàktlAungssacNen k!Ir Kinder und
die interessanten Ausstellungen in drei Stockwerken an, à sied von
der Ladndokstrssss Kr. M bis cnm kîennwog erstrecken. 677

WMWWMMMMM

Lästigen

Schweiß
sowohl bei Kindern wie
Erwachsenen beseitigen Sie sicher
».unschädlich bei Gebrauch
der ausgezeichneten Schweiß-
crême »Sperata." Ein Versuch

wird Sie überzeugen u.
beftiedigen. „Sperata" kostet
per große Tube nur Fr. 1.2V
und sollte in keinem Haushalt

fehlen. — Zu beziehen
durch 3oh. Begael, Forch-
straße 76. Zürich ». 697

Malten und Bureaux!
Das Stellenbureau vom

Verband für
Berufsberatung Hinwil

empfiehlt sich stets zur
gewissenhaften Vermittlung von
Lehr-, Dienst- und Haushal-
tungspcrso.ial jeglicher Art.
Das Vnreau arbeitet aus
gemeinnütziger Grundlage und
erhebt sehr bescheidene Ber-

mittlunqstaren. s662
Telephon 71. Hinwil.

Walliser Aprikose«
Brutto 5 Kg Fr. 9.50,

IVKg. 18.50. Heidelbeeren
Fr. 7.— und 13.50 franko.

Dom. Clatves, Charrat.

^ tier-
nonservlerungsmtttel
pudblny Pulver
tperne -f)»»lver

Oorrellin ^uclee-.
6/tkäKic>>.-üe5ett5c«.

s r-l

«eivcr>i^u-Koe>v
r>. vne5vci>i

s
Prüchliges, volles Saar
erhalten Sie in kurzer Zeit durch Birkenblut, ges. gcsch.
46225. Echter Alpenbirkensaft mit Arnika, gewonnen aus
Höhen von 12VV Meter. Das beste und reellste Mittel

der Gegenwart. Kein Sprit, kein Essenzmittel,
keine chein. Pillen. Bei Haarausfall, spärlichem
Haarwuchs, kahlen Stelle», Schuppen, Ergrauen glänzende
Erfolge. Innert 6 Monaten über 2666 labendste Aner-
kennunge» und Nachbestellungen. Kl. Flasche Fr. 2.50
gr. Fl. Fr. 3.50. Birkenblutcremc für trockenen Haarboden
Fr. 3.— und 5.— per Dose. Birkenshampon 3V Cts.,
Birkenbrillantine la. Fr. 2.50. Zu beziehe» : Alpenkriiu-
ter-rentrale am St. Sotthard, Faido. 45

W
eà«»»

iâ »v/s neu

SeliMlmlieliii vilvsz-lliikl
)aus Gadmer. Pension für
rrauen uud Töchter zu Er-
olungs- und Kuraufenthalt.
Zeste Lage. Gute Verpflegung.

Kleine Preise. An-
ragen an 683

Schwester Liga Pichert.

zie»» îsbt «u/.
ki«.kr.Z.is.voMin.«.2Si.ii.ili>à

dâlliî^à

Mà id».«

Verlange» Lie Katalog?

kesvrmkauî
rur Nviso

êiirilk
Miusterbot 20

Svqaemo mooatl. Gablung

àà»àkl!kl!l.ll»en>

kIoìe1»peB8îoii
WsvsoiRîsI
Keu vröttaetvs, alko-
kolkr.Volkskans geleit,
nsck bluster â. âoìrol-

irsisn Illstntiousu <1.1 rausavereins i» TItirick.
sonnige lags, sckvne dimmer. Vortrekkl.Vvr-
pllegnng. kvissbrmLkigsm Lrsis angenekin.
^nkentbalt kür Rulrebeäürktige. Das ganse
3abr okken. ver Vorstanü.

MNl-lWvzilSWcillit FWMm"

MWMriMk-Kurse
mit behördlich anerkannter Diplomprüfung

Sahe. Begtkn M. Sept. und so. April.Dauer 1

Allgemeine erziehungskundlich-hauswirtschaft-
liche Kurse. Mauer S Monate.

MM WkAlllt MW.

W I
kiekei» bsi öassl.

viätetiscko Kuranstalt /ur llckanülung 6er Krank-
tlsiten «Zer Veriiannngsorgane und stokkvsckssl-
krankbeiten (viabetes, lettsuckt, tZickt, Keber
und Kivrenleiden). Kb^siksliscke u. g^rnnastiselre
Lelrandloog des versons und der lZokässs. —
lerrainkureo. KorvsnKranklroiten, kvkonvales-
eonr von sknten Krankbeiten, Krsokäpkungs^n-
stände, Ls^ckotkerapiv. — Lrospekte n. näkers
ànskunkt dnrck die Direktion.
570 ^errlUickv Keitang: vrok. H. üarzuot.

WMMilM..NM»- W«
Gute Schule. Sorgsäl. Erziehung. Stärkendes Klima. Prosp.

»es!
lîautt «ins

Weil Mwl««

lissr. issr

Sie ist à beste!
Schrreidt deute nood an:

Lâouàrâ vudleâ à Lo.
société ânonMie, Xvuokâtsl

Kkdvro àskuntt and llntvrriodt
dared unsere Kokalvvrtreter.

öernsr>
Lett», 1 i 8 ck-, PoUeìtea», MckvllwSscke
in Keinen, llalkloinon d. Lautnvolle. Specialität

S/-àsààà/7F6/?.
Uekora in anerkannt vorcüglioden tZuaUtStvo.

AîMìer-8tsmpkll â Oie., Osn^entksì.
Kaodtoiger von ktüllvr-daegg/ S- (lie. 513

f»l«stll«s «o. 2Z KeMiiiilM. WM mmàil.
vin VerrvecdsIunAell cu vermeiden, ditton vir
Korrespondenzen genau an obige Adresse cn riedton.

prlvstwIioeksclRuKe WMn»er
ZVitikonorstr. 53 — 20kl(!ll 7 — ?ol. vottingsn 29.02

14. August beginnt ein neuer

Koek-Kurs.
8t. ^àbs-kslsam
von Np, c. rrantmann, Nassl. preis vr. 1.75. UniverZai-Ileilsalde Illr
»Ue «unäen Stellen, spee.llr»»»pk««lsr»,Nautle!>Ien,Lollnenz!Icke
la allen Npotdeken. 0eneraI-IZepot St. 1»kods-Npotdeke, vaeel.

531

fürHausverdienst in den
gangbarsten Nummern u. Breiten,
sofort lieferbar. Event. Unterricht

zu Hause. Preist. Nr. 4V
geg. 30 Cts.tnBriefmarken bei
der Firma Wilhelm Miiller,
Maschinenhdlg., Stein,Aara
Am Lager sind auch Strich
maschinen-Nadeln für aller
let Systeme. Woll- u. Baum
Wollgarne, Lehrbllcher. 615

RlredderA (Lsrii)
blitxdnnm 10 sedlllorinnen. Angonvdmer Kandanksnt-
dalt. Prospekte und kskoronzen dnred
654 Krl. kl. Krebs, dipl. klansdaltungsiedrerin.

VsKelXoclilsit mît Lutter
ìnis(§1afe>n übsrsü etbaîtîicîi

LIItîAe uaâ àock
Svdritie

>srt«lill«l> «Ir lM» Wen llà.
lîiillsmeàzzzeliiiîis ZS/ZS II>.il>

ls. dnniîlilnW Z0.ZS IZ.Sll
IlinîInnonnINWelinIi« ZS « li s»

llinlulnà, înlill« A Zîî lî.Slî
lnndenîàenz-tiiiîis

^à°I«!l«r^ ZS/ZS17.
lrsnniminàiiîlinîi«

llieîillsiler.gsrnisri Zê/tZ IS.

lli°l>il«ll«r. »erd» «/«Z IS.Sll

^dNlîà.-leWt Z«/«ZI.

««lili «/(» ZI.
«srrnnzàlînndnd« 2123

lliedîlellnr.gzrninrt «/« 21.

ittlà, Herds « « 2b.

Wlitàrttdà
llîàîeiîer. ln. «/« 22.

Verlsrigen 81e uaserli
Sîêpsratarei» prompt u.

lueiiilàum».

Vef/ânyen Lre
jrro^/s un«/ /r«»neo

unsere re/«/> «//«»/r/er/o
B r o «k u r a

Der
kiràrtuss

un6 seine?i!eße

IlàS AS à. «M
deWUsîiàUlllllliIes?

IVìr tltdrvn sis 8pv-
zialität Zedudvvrk
aller Art ln breiten
Katnr-Pormon kürKinder

und Krvaodsono.
Verlangen 8io unver-
blndllod ProspektKr. 7

kskorm-Svkukkauo
«llkler-pekir

2iirivd 1 Kirvdgasso 7

StîWkM
5 Kg. Fr. 6.50 frk. Garantiert

echten
Ernte,
665

s. v.iiv stL.
echten Bienenhonig, neue
e, Fr. 6.— per M. frk.

k. von Bohr, Rooio.

Berg-Heidelbeeren
täglich frisch, 5 Kg. Kistchen
Fr. 5.5V. 10 Kg. Fr. 10.50
ab hier, per Nachn. 6015

H. Balestra, Loearno.

à Itmen lekrreicden ^uizctiluss
gibt über àie^Vilbtigkeit 6er by-
ßieniscken ku»»-beklei6ung.

In unserer

s

Kin6er-^bteilunß
im ersten Ltocle tinâen 5ie

grösste ^usvabl in vsbren
Qesun6keits»L6iuken

2U bitlißen Kreisen
für kèbê.btââckcn un6 Knaben
fe6en Liters. Oie grosse briabr-

ung unseres

; gesàultenpersonsl?
î gibt Ibnen Oarantie für nstur

gemäss« fussbekleiâung,veicke
6ie sugen6 vor vielen

Krsnkkeiten bevsbrt.

5àkkâU5

Lâpitol
^ürick

Lsbnkofstrasse 73

Werì MOW
tindon liebevolle Auknadms n .pllogs im idealgelegenen

XiMMMWM b>M>lU
Kädere Anskookt erteilen: Lokvvstvr A. A kl. klasor,
dipl. KIndorpklegerlunva. 628

VN.LWW". NA.
pamiiiüros Kur- und Koriondoim kür Klädodsn und
Knaben. Lovorcugte Kags in grossem lannengarten.
1320 m ll. kl. Lorgkältigo pllego und Krziednng.
Pensionspreis Pr. 8.50 bis Kr. 10.—. Prospekts und
Ausklinkt dnred die Lositzorin Kran v. VVisland-VSgoU.

SennrM 44
498

roLtcr^r^s«i?iivi ^c»czc:L:i><suk<c: soo«. a. «.
Lest vlngeriedteto 8onnon-, Wasser» u. viätknranstalt.
Lrkolgroiods Ledandl. v. AdernVerkalkung, (iivdt, Liren-
matismns, Lintarmnt, Ksrvvn-, klerc-, Kieren-, Vvr-
daunngs- n. îlnekerkrankd., Lückstände v. Vrippo vto.

va» ganze dakr okkvn.
II. prosp. p. Ivanzelsen-vrauer. vr. med v. gogessee»

l
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